
gemacht
ringen (auch im Leipziger Kreiſe ſehr

Nr. 52. 1827.

Merſeburgiſche Bla ttrt
Eſter Jahrgang. December.

Zum Bau der Oegel für e die Vorſtadt Altenburgiſche Kirche

iſt an Unterzeichneten abgeliefert:
Betrag der letzten Quittung incl. 10 Thlr. in Gold) 42 Thlr. 11 Sg. 4 Pf.
von der dritten Claſſe der Vorſtadt Altenburgiſchen Schule 19 5S

Summa (incl. 40 Thlr. in Gold) 43 Thlr. Sg. 9 Pf.
Meſebirg den 23. Detembet 4827.

Franz Fovig ſo
Erwerbszweig fur Landwieße.

Ueber den in Thuüringen geſunke-
nen Saflor- und Waidhandel hat
kurzlich der D. Trommsdorf. Folgendes bekannt

„In fruherer Zeit wurde in Thu

viel Saflor und Waid gebauet und damit ein
großer Handel getrieben von dem jetzt kaum
noch ein Schatten vorhanden iſt. Gleichwohl
wird der Saflor noch eben ſo haäufig in der
Seidenfaärberei u. ſ. w. als ſonſt gebraucht,
aber der in Thuringen und eder Umgegend ge
bauete findet keinen Abſatz mehr weil man
den Saflor vorzieht der in waärmern Landern
gebauet wird, und der bekanntlich unter dem
Namen Tuürkiſcher Saflor in dem Handel vor

rkömmt. Es iſt allerdings nicht zu leugnen,
daß dieſer Saflor reicher an rothem Farbeſtoff
iſt als der Thuringer, allein eben ſo gewiß

iſt es daß man durch eine zweckmäßige

Behandlung letztern ſo verbeſſern und ver
edeln kann, daß er jenen vollig erſetzt es
kömmt namlich nur darauf an, daß nün dem
Thuringer Saflor einen Theil ſeines unbrauch
baren, gelb faärbenden Extractivſtoffs entzieht.

Der verdienſtvolle geheime Rath Herm b
ſtadt in Berlin, dem die techniſchen Gewerbe
ſo großen Dank fur ſeine vielfaältigen Entdek
kungen ſchuldig ſind der durch ſeine lehrrei
chen Schriften ſo viel zur Bildung wiſſen
ſchaftlicher Techniker beigetragen hat, dieſer
hat auch hierüber Belehrung ertheilt, auf
welche ich hierdurch aufmerkſam machen will

man findet ſolche in ſeinem Grundriß der
Färbekunſt 2c. 3te Aufl. 2. Th. S. 66 ff.
rund beſonders S. 68, 876.
Haſſelqu iſt. und Niebuhr angegebene
Verfahrungsart hat er mit ſehr glücklichem

Die hier von
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Erfolge verſucht. Eine Probe dieſes zuberei
teten Saflors hatte er die Gute mir mitzu-
theilen und ſie wird den Beifall aller Kenner
erhalten. Selbſt dann, wenn die Blatter ſchon
getrocknet ſind, und wieder mit Waſſer erweicht
werden, um ſie nachher zu preſſen und aus-
zulaugen, gelingt Alles vollkommen gut. Es
waäre daher ſehr wunſchenswerth, daß ſich
Handelsleute der Veredlung des Thuüringer
Saflors unterziehen und ſo einen geſunkenen
Handelszweig wieder in Aufnahme bringen
mochten.

Der Waidbau iſt ſeit der Einfuührung des
Jndigo ſehr in Verfall gerathen, allein der
Waid iſt durch den Jndigo keinesweges ganz
verdrangt worden denn es wird immer noch
genug Waid gebraucht, deſſen Nutzen in war
men Kuüpen jedem Faärber bekannt iſt. Der
Thuringer Waid war vormals ſehr beruühmt,
hat aber ſeinen Eredit verloren vermuthlich
weil man auf die Gaährung der Blatter nicht
mehr die gehörige Sorgfalt wendete. Jetzt
beziehen die meiſten Farbereien ihren Waid
aus Ungarn. Der Ungariſche Waid wird in
kleinen Kugeln von dunkelgruner Farbe ver
ſchickt.

Gegenwartig hat man vielſeitig die Erfah
rung gemacht, daß vollkommen ausgebildete,
ſorgfältig getrocknete Waidblatter in gemahl
nem Zuſtande eine vorzuglich gute
Waidkupe geben. Da hierbei keine Ver
derbniß des Waids Statt finden kann, ſo ver
dienet dieſes Verfahren allgemein eingefuhrt
zu werden. Unſere Landleute, die ſich noch
mit dem Waidbau beſchaftigen, wurden da
her gewiß auch Abſatz finden, wenn ſie die
völlig entwickelten gut getrockneten Blatter
an die Waidhaändler bringen wollten, die dann
das Mahlen derſelben zu beſorgen hatten.
Sollten vielleicht noch manche Faärber ein

Vorurtheil gegen dieſen gepuülverten Waid ha

ben, ſo wurden ſie durch eine Probe, die ſie
damit anſtellen, gewiß bald davon zuruckkom
men. Wir haben wahrlich jetzt alle Urſache,
darauf zu denken, dem armen Landbauer neue
Betriebsquellen zu eröffnen. Moögen daher
obige Zeilen beachtet werden.

Neues, ſehr wirkſames und wohlfeiles
Mittel wider die Epilepſie.

Vielfache Verſuche und Erfahrungen ha-
ben gelehrt, daß unter allen bis jetzt bekann
ten Mitteln gegen die Epilepſie, die Wurzel
des Beifußes (Rad. Artemisiae vulgaris) das
ſicherſte, kraftigſte und beſte iſt. Oft iſt eine
einzige Gabe dieſes Mittels, gehörig ange
wendet, hinreichend, dieſe Krankheit ſicher
und grundlich zu heilen. Die Vorſchrift zum
Gebrauche dieſes Mittels, deſſen Kenntniß
bisher einer Familie ausſchließlich eigen war,
iſt folgende: „„Die Beifußwurzel wird im
Herbſte, 14 Tage vor oder nach Michael, ge
graben. (Ich bemerke hierbei, daß ich dies gern
noch etwas ſpater, etwa in der 2ten Halfte
des Octobers wenn nach Vertrocknung der
Stangel die Vegetationskraft ſich mehr in
der Wurzel concentrirt hat, gethan habe.)
Die holzigen und ſchadhaften Theile der Wur
zel werden entfernt, und nur die braunen,
ſaftigen Wulzelfaſern (Fribillae), als worin
die wirkſamſten Theile ſind, wozu noch die
abgeſchalte ſaftige Rinde der holzigern Wur-
zeltheile genommen werden kann, werden im
Schatten getrocknet und ſodann wohl ver-
wahrt. Pulveriſirt darf dieſe Wurzel nicht
lange aufbewahrt werden, weil ihre flüchtigen
Theile leicht entweichen. Jn einem verdeckten
Moörſer wird, wenn davon Gebrauch gemacht
werden ſoll, dieſe Wurzel zu einem feinen
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Pulver geſtoßen. Von dieſem Pulver nimmt
der Kranke, wenn ſein Uebel von der Art iſt,
daß er die Zeit des Anfalls etwa eine halbe
Stunde voraus weiß (dies iſt der beſte Fall
fur dieſes Mittel, hier hat ſeine Wirkung nie
fehl geſchlagen vor dem Eintritte des Anfal-
les einen reichlichen Theeloöffel voll, in etwas
lauwarmem ſchwachen Bier, ein, legt ſich
darauf zu Bette und trinkt noch etwas lau
warmes ſchwaches Bier nach. Hierauf wird
er in einen ſtarken Schweiß verfallen (dieſer
Schweiß iſt nothwendig, er ſcheint critiſch zu
ſeyn wo er erfolgt, da iſt die Heilung ent
ſchieden). Nachdem dieſer vollkommen abge
wartet und der Kranke trockne, durchgewaärmte
Waſche angelegt hat, kann er aufſtehen. Am
folgenden 3ten, ſo wie am 5ten Tage, wird
daſſelbe Verfahren wiederholt; ofter iſt es bis
jetzt noch nie nothig geweſen. Hiervon macht
doch meine Erfahrung eine Ausnahme; ich
habe bisweilen 4, auch 6. Gaben dieſes Mit-
tels, auf die vorbeſchriebene Weiſe angewendet,
zur völligen Heilung des Uebels noöthig ge
habt.) Bei Kindern wird die Portion nach
Maaßgabe des Alters verringert. Ein Kind
an der Bruſt erhält ohngefahr nur den Zten
Theil, und dieſer wird, anſtatt des Bieres,
ihm mit der Muttermilch eingegeben. Die
zu beobachtende Diat iſt, daß der Kranke ſich
einige Monate lang aller ſtarken Getranke,
aller harten ſchwer verdaulichen Speiſen,
des geſalzenen und geräucherten Fleiſches und
ſaurer Speiſen enthalt, (ich ſetze noch hinzu:
vorzuglich aber ſtarke Gemuthsbewegungen,
Erhitzungen und Erkaltungen, auch Ueber
ladungen des Magens forgfaltig vermeidet).
Nachtheilig iſt dieſes Mittel nie geworden;
Starke vertragen es ſo gut, als Schwache;
bei ſehr großer Vollblutigkeit durfte ein vor
her angeſtellter Aderlaß von Nutzen ſeyn.

Jch wünſche der Kenntniß dieſes Mittels eine
recht weite Verbreitung zum wahren Beſten
der an dem benannten furchtbaren Uebel lei-
denden Menſchheit, und fuge noch hinzu, daß,
auf portofreie Briefe, Portionen dieſer Wur-
zel, ſorgfältig zubereitet, von mir erhalten
werden konnen. Triebel bei Sorau, im Her
zogthume Sachſen. (A. d. Jſis.)

D. C. C. T. Burdach,
practiſcher Arzt.

Der Vicekönig von Aegypten.
Jn den Memoiren des Grafen Noé uüber

die im Jahre 4800 aus Bengalen nach Ae-
gypten abgeſendete Expedition findet ſich fol
gende, angeblich aus glaubwuürdiger Quel-
le herruührende Anecdote. vom Viceköönige

von Aegypten: „Mohamed HYuſſuf,
ein geborner Circaſſier, war in ſeiner Jugend
als Sclave an einen Paſcha in Kleinaſien
verkauft worden, der ihn, ſeines guten Aus
ſehens und ſeiner Gelehrigkeit wegen, mit
vaterlicher Zuneigung behandelte, und an
Kindesſtatt annahm. Spaterhin wurden beide
zur Armee, welche der Kapudan- Paſcha gegen
den Empoörer Oglu- Paſcha ins Feld fuührte,
berufen allein ſie kamen dort nur an, um
Zeugen der Niederlage und Flucht des Kapu
dan Paſcha zu ſeyn. Der Turkiſche Admiral,
mit ſeinem Kopfe fur die Ereigniſſe des Krie
ges verantwortlich, wußte kein anderes Mit-
tel, ſich aus der Verlegenheit zu ziehen als
das, die Schuld des Unfalls auf einen ſeiner
Lieutenants zu ſchieben, und dieſen dafur
beim Kopfe zu nehmen. Die Wahl fiel auf
den Adoptiv- Vater Mohameds, und Letzkerer
ſelbſt wurde vom Kapudan Paſcha beauftragt,
das Opfer in die Schlinge zu locken, mit
dem Verſprechen, deſſen Erbſchaft zu theilen.
Alles gelang nach Wunſch. Der unglückliche
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Paſcha, von ſeinem Wahlſohne begleitet, e

gab ſich ins Zelt des Admirals, wohin er ge
laden war. Als die Unterredung, wie zufal

lig, auf die Vortrefflichkeit der Engliſchen
Feuergewehre fiel, ließ der Kapudan, um ſei
nem Gaſte eine Probe zu zeigen ein Paar
prächtige Londoner Piſtolen bringen, von de
nen die eine geladen war und die andere nicht.
Letztere wurde dem fremden Paſcha dargereicht;
wahrend dieſer die Schönheit der Arbeit be
wunderte, ſchoß der Admiral mit der andern
ihm nieder und ſein unnaturlicher Sohn gab
ihm vollends den Reſt, als er, ſchwer ver
wundet, ſich auf dem Boden walzte.
Lohn fur dieſen Vatermord, ward Mohamed
zum Kiaja Bey oder ViceAdmiral ernannt,
und der blutige Kopf ſeines Wohlkhaters nach.
Conſtantinopel geſchickt, belaſtet mit der
Schmach einer Niederlage, die ein Anderer
erlitten. Einige Jahre nach Verubung die

ſer Grauelthat, erhoben der Schutz des Kapu
dan Paſcha und die Ranke des Serails den
Mohamed Yuſſuf zum erhabenen Poſten eines
Vicekönigs von Aegypten. Das
Mann, ruft ein Franzoſiſches Journal aus, in
dem es dieſe Anecdote anfuhrt, den Europa als
den Bundesgenoſſen Frankreichs anſieht und
fur den Hr. v. Villele, wie er öffentlich bekannt
hat, Zuneigung und Wohlwollen fühlt

Die wirkſame Anrede eines Feldherrn
vor der Schlacht.

Jm Kriege gegen die Franzoſen in Jtalien
faßte Suwarow eines Tages den Entſchluß,
eine Schlacht zu wagen, ob er gleich wußte,
wie gefährlich dies Unternehmen ſey, da ihm
eine weit betrachtlichere Armee, als die feinige

war, gegenuber ſtand. Jnm dieſer Ueber
zeugung ließ er den Tag vor der Schlacht meh

Zum

iſt der

rere tapfere, Unker den Waffen grau gewordene
Grenadiere aus dem Gliede treten und befahl
ihnen, eine Grube aufzuwerfen. Suwarow
ſtand dabei und ſah unter tiefem Schweigen
und mit düſteren Blicken der Arbeit zu. An
fangs hielten die Grenadiere an ſich als ſie
aber nicht wuüßten, was ſie von dem Benehmen
ihres geliebten Heerfuhrers denken ſollten, frag
ten ſie ihn traurig: was ihn beunruhige und
zu welchem Zweck dieſe Grube dienen ſollte
Morgen erwiederte der General „greifen
wir die Franzoſen an. Die Schlacht wird ei
ne der furchterlichſten ſeyn. Gewinne irh ſie
nicht, ſo ſtirbt Euer Anfuührer entweder auf
dem Schlachtfelde oder aus Gram, und dann
wünſcht er von Euch, tapfere Soldaten, in
dieſes Grab verſenkt zu werden. Dieſe
Worte erſchutterten die Krieger. Sie theilten
ſie ihren Kameraden mit und Alle ſchwuren,
die Schlacht zu gewinnen oder mit ihrem An
fuhrer zu ſterben. Der Morgen graute: das
Signal zum Angriff wurde gegeben. Die
Franzoſiſchen Batterien wutheten furchtbar in
den Reihen der Ruſſen. Plötzlich hieß es
„Na schtikil“ (aufs Bajonet!) Mit einem
furchterlichen „„Hurrah!“ warfen ſich die Ruſ
ſen mit dieſer von ihnen geſchickt gefuhrten
Waffe auf die Feinde und errangen den voll
ſtandigſten Sieg.

Die Erzählung ohne Ende.
„Vier Deutſche fing der Redſeligſte ei

ner Geſellſchaft den Augenblick eingetretener
Stille und des ſich äußernden Gahnkrampfs
wahrnehmend, mit einer Erzählung an, vier
Deutſche, welche ſich den Launen einer Nea-
politanexin gefugt und ihr, weil ſie dies um
ihres Rufes willen zur Bedingung ſtellte, im-
mer gleichzeitg den Beſuch gemacht hatten,
gaben ihr ganz unerwartet die auffallendſten
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Beweiſe der Vernachlaſſigung. Die Beleidigte
wies nachher auch jede Annäherung mit Stolz
zurück und geſtattete ihren ehemaligen Vereh-
rern keinen Zutritt mehr; überließ ihnen jedoch
ihr Portrait, in koſtbaren Rahmen gefaßt, und
ein rathſelhaftes Schreiben. Man ſchien nun
erſt den Werth der Verlornen zu wurdigen;
daher kam es auch, daß ſich die vier Deut-
ſchen über den nachſten Anſpruch an dieſe
zwei Stücke nicht einigen konnten. Der
Erſte welcher das Original am meiſten ver-
nachläſſigt hatte, war nun am wenigſten be
reit, auf die Copie zu verzichten doch er
regte der vergoldete Rahmen ſeine Aufmerk-
ſamkeit: man verſtand und befriedigte ihn
Der Zweite griff haſtig nach dem zierlichen
Schreiben und erklarte, ſich ſehr gern damit
zu begnügen. Der Dritte, welcher bei der
Vernachlaſſigten mehr als die ubrigen gegol-
ten zu haben vorgab war ſchnell entſchloſſen,
ſich die eine Hallfte des Bildes abzuſchnei
den und dem Vierten die andere zu über
laſſen. Von dieſem ward aber kaum zeitig
genug der zerſtörende Schnitt, dies ſeltſame
Mittel der Ausgleichung, dadurch verhindert,
daß er ſeinen Anſpruch ganz aufgab.

Der Redſelige ſchwieg „Nun wei
ter!“ riefen Einige.
fort, muß ich Jhnen überlaſſen. „Ah,
ſo! alſo eine Art Raäthſel, eine Art
„IJch hab's fiel eine Vorlaute ins Wort:
die vier Elemente ſind's!“ Man lachelte.

„J nun ſo ganz Unrecht hat die Dame
nicht bemerkte ein aältlicher Herr denn wie
ich glaube ſind es die Temperamente.
Jm Erſten nämlich erkenne ich das ſan-
guiniſche, im Zweiten das melancho-
liſche, im Dritten das choleriſche und
im Vierten das phlegmatiſche Tem-
perament.“ Getroffen, getroffen!“

„Den Schluß fuhr er

riefen Alle; nur der Erzahler ſchwieg, und
zwar gleichſam verblufft über dieſe Erklarung.
„Nun forderte man ihn auf, liegt denn ein
tieferer Sinn im Ganzen „Das juſt
nicht, aber doch ein anderer; man hat mir
nämlich folgende Auflöſung gegeben: Der
Erſte ſolle die Elle, der Zweite die Fe-
der der Dritte den Sabel und der Vier-
te ein Pflugſchar im Schilde geführt haben.
Damit waren aber die Damen und Herren
nicht zufrieden, und fanden jene Aufloſung,

wenn überhaupt eine von beiden die richtige
ſey, weit treffender. Dieſe Meinung ward
dann, wenn auch unbewußt, von Allen gleich
ſam beſtatigt; denn die Melancholiſchen blie-
ben noch in ihrer nachdenkenden Stellung,
die Sanguiniſchen gingen zu andern Unter-
haltungen über, die Phlegmatiſchen ſchlürften
unbekummert ihr Taßchen Thee, und nur die
Choleriſchen ereiferten ſich noch fur und wider
die Wichtigkeit beider Aufloſungen.

u r.

Gewiſſenhafter Bericht
Koönig Heinrich VII. von England war

Willens, ſich mit einer Neapolitaniſchen Prin
zeſſin zu vermahlen. Er ſandte deshalb drei
ſeiner vertrauteſten Hofleute ab, um von ſei
ner Kuünftigen ihm die genaueſten Nachrichten
zu verſchaffen. Als ſie zurückkamen, ſtakteten
ſie folgenden Bericht ab So weit wir uns
auf unſere durftigen Sinne welche dem Irr
thum und der Tauſchung, unterworfen ſind,
verlaſſen können, ſchien die beſagte Prinzeſſin
nicht geſchminkt zu ſeyn ihre Geſtalt und
ihre Züge ſind uns liebenswurdig vorgekom
mem. Die Haut iſt friſch und bluhend ihre
Miene iſt die Heiterkeit ſelbſt ſie iſt halb ernſt
(des Anſtands wegen), halb luſtig (aus natur
licher Anlage, welches ſich in allen ihren Be
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wegungen zeigt); ihre Worte ſind gar nicht
geiſilos; ihr Anſtand hat etwas Gehaltenes,

wie es jungfraulicher Verſchamtheit geziemt.
Wir glauben, daß ſie ein wenig wortarm
wohl deswegen geweſen ſeyn moöge, weil ihre
Frau Mutter, die Königin, zugegen war.
Sie ſchien von uns gar keine Notiz zu neh
men, und ſcherzte mit jungfraäulicher Unbe
fangenheit mit ihren Damen. Was ihre
Augen betrifft, ſo ſind ſelbige braun; die Au-
genbraunen ſind ſchwarz; die Naſe iſt lang, ge

bogen, und laäuft in eine feine Spitze aus, wel
che die Oberlippe kuſſen zu wollen ſcheint.
Da wir die Ehre gehabt haben, der Prin
zeſſin die Hand zu küſſen, ſo haben wir die

Bemerkung gemacht, daß die Hände rundlich
ſind und die Haut ungemein ſanft iſt.
Um die Lippen, wie wir genau beobachtet
haben zeigt ſich kein Harchen; die Haut iſt
vollkommen nett. Hinſichtlich des Athems
beſagter jungen Prinzeſſin ſo haben wir uns
ihrem Munde nicht hinlanglich nähern kon
nen, um uber dieſen Artikel uns genügend
zu unkerrichten; indeſſen haben wir doch, ſo
weit es der Anſtand irgend erlaubte uns in
ver Nahe mit ihr ganz unbefangen unterhal-
ten, und muüſſen ſagen daß wir keinen Ge
ruch, weder von Gewurzen oder Roſenwaſſer,
noch andern kunſtlichen Mitteln wahrgenom
men haben. Nach der Roſenfarbe der Lip
pen und dem Lilienweiß der Haut uüberhaupt,
ver Friſche des Mundes und allem uübrigen
reizenden Zubehör zu urtheilen müſſen wir
vermuthen, die Prinzeſſin ſey die Bluthe der
Geſundheit und die Luſt des Lebens ſelbſt
wenigſtens ſcheint es uns ſo). Ueber die

Höhe ihrer Geſtalt konnen wir keine genaue
Auskunft geben, da es uns nie hat gelingen
wollen, der Abſätze ihrer Schuhe anſichtig zu
werden die Spitze des Fußes haben wir in

deſſen mehrere Male unter den langen Ge
wanden hervor erblickt, und darnach ſcheint
der Fuß ſehr huübſch und ungemein klein zu
ſeyn. Endlich müſſen wir noch ſagen, daß
die Prinzeſſin ſehr guten Appetit habe: ſie
hält täglich zwei vollſtandige Mahlzeiten. Jhr
Getrank iſt Waſſer mit etwas Zimmt; zuweij
len, aber ſelten, trinkt ſie auch Hypokras.“

Das Kunſtſtuck.
Jemand hatte in einem Gaſthofe bei der

Wirthstafel mehrere Gaſte durch Taſchenſpie
lerkunſte langere Zeit unterhalten. Unter den
Zuſchauern befand ſich ein Tolpel, der vor
lauter Verwunderung ſich gar nicht zu faſſen
wußte. Auf dieſen war es nun gemunzt. Die
Verabredung war mit einem gleichgultig ſchei
nenden Herrn getroffen, der auf einem Stuhle
zu ſchlafen ſchien. Zum Tolpel ſich wendend,
ſagte der Kunſtler: Nun zeige ich Jhnen mein
letztes und ſchönſtes Stuck! Sehen Sie den
Herrn, der ſchlaft, dem werde ich eine Ohr
feige geben die er gar nicht fuhlen wird, und
Sie werden dabei die heftigſten Schmerzen
empfinden. Ah, da bedank' ich mich, ſagte
der Toölpel, da geben Sie lieber mir die Ohr
feige und laſſen Sie ihn die Schmerzen empfin-
den, und in dem Augenblicke hatt' er ſie ſchon
Der ſchlaſend Scheinende ſprang auf, rieb ſich
die Backen und zeigte alle Geberden des
Schmerzes. Der Tolpel ſchien hieruber ſehr
verwundert, rieb ſich auch den Backen und
ſagte: Dieſe Kunſt iſt ſehr ſchön, aber
doch nicht ganz gerathen, denn ich
habe die Ohrfeige doch auch gefühlt.

Erro.Man hat daruüber geſcherzt, daß der Fran
zöſiſche Deputirte, welcher dem Vorſchlage
der Emigranten Entſchädigung das Wort re
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dete, Monsieur Pardessus (Herr Nochoben
drein) hieß. Vor einigen Jahren hieß der Spa
niſche Finanz- Miniſter Erro (Jch irre in
calculo,) und heißt vielleicht in dieſem Au
genblicke wieder ſo. Das Nomen et omen-
Spiel des Zufalls iſt bisweilen recht witzig.

Daß ein Boſewicht nicht gerade ein Stra

ßenräuber, Mörder und Ehebrecher zu ſeyn
braucht daß es feinere Bosheiten giebt, die
ungleich mehr ſchaden daß der Heuchler und
der Verlaumder Gifte fur jede menſchliche Ge
ſellſchaft ſind verdient der Erinnerung und
mag zur Beherzigung! hier ſtehen.

h.
Spruüchwörter.

Jn der großen Welt verdreußt
Leer Geſchwatz von Vielen;
Reden ohne Denken heißt
Schießen ohne Zielen.

Fuchſe muß man nicht mit Stangen,

Sondern wieder mit Fuchſen fangen.

Gut eſſen ohne Koſten
Iſt ein geſuchter Poſten.

Was rar iſt.
Ein Weiſer, der ohne Staar iſt,
Ein Stand der ohne Gefahr iſt,
Ein gutes Lob, das wahr iſt,
Ein Capital, das baar iſt,
Ein Eſſen, das fein gar iſt,
Ein Trunk Wein der klar iſt,
Ein Vergnügen das ohne Haar iſt,
Und ein Weib, das ohne „Zwar“ iſt,

Dies iſt ein Gluck, das rar iſt.

Räthſel.Jch weiß zwei Schweſtern, zart und hold,
Die bluhen beide, wie die Roſen;
Sie dienen ſich um lieben Sold
Rur mit einander ſtets zu koſen.

Sie freuen ſich des Lebens ſehr,
Und können weinen nicht nur lachen;
Sie muſſen hinter weißer Wehr
Vereint den ſchaärfſten Pfeil bewachen.

Wenn noch zwei Schweſtern inniglich
Sich ihnen nahen heiß und luſtern,
Dann zwei verwandte Geiſter ſich
Jn einem ſüßen Laut verſchwiſtern.

Auflöſ. der Charade in Nr. 541: Schaaf
garbe.

Eyh r on i
des Regierungsbezirks Merſeburg.

Am 10. v. M. ward ein Landmann nahe
bei Duüben von fuünf Kerlen uberfallen und
ſeiner Baarſchaft beraubt. Dem Gendarmen
des Diſtricts iſt es aber durch ein von den
Raäubern zuruückgelaſſenes Tuch gelungen, ih
nen auf die Spur zu kommen. Sie ſind nun
ſammtlich verhaftet und haben bereits das
Verbrechen eingeſtanden.

42

Bekanntmachungen.
(426) Heu- Verkauf. Am 3. Januar

1828, Vormittags 10 Uhr, ſollen bei dem
Königl. Landgeſtut hieſelbſt circa 800 Centner
ſehr gutes Heu, in abgewogenen Haufen zu
40 Centnern, gegen gleich baare Zahlung an
den Meiſtbietenden verkauft werden.

Merſeburg, den 15. December 1827.
Meißner,

Königlicher Stallmeiſter.

(427) Verlorner Hund. Am 15. d.
M. iſt mir in Merſeburg ein Huhnerhund,
maännlichen Geſchlechts, abhanden gekommen
er iſt von großer ſtarker Statur; Grundfarbe:
weiß und ſchwarzgefleckt; Kopf und Behän

ge: ganz ſchwarz; am rechten Vorderbeine
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hat er eine große Narbe, und hoört auf den
Namen Dkthello. Wer mir Nachweiſung
oder ohne Weiteres den Hund uberbringt, hat
eine der Sache angemeſſene Belohnung zu er
warken.

Rittergut Crumpa.
Rudiger.

(128) Muſikaliſche Anzeige. Ei-
nem hochgeehrten Publico zeige ich hierdurch
ergebenſt an, daß ich, vielſeitiger Aufforderung
zu Folge, vom 1. Januar k. J. ab einen

Umlauf der neueſten und beſten Compoſitio-
nen fur das Pianoforte

veranſtalten werde. Die Einrichtung iſt fol
gende

Jeder reſp. Theilnehmer erhält vom 1. k.
M. an alle 14 Tage fur circa 4 Thlr. Mu-
ſikalien Cals: Sonaten Rondo's, Variatio-
nen, Phantaſien, Tänze u. ſ. w.), unpraänu-
merirt dagegen mit 2 Thlr. auf ein ganzes
Jahr.

Da ich bei der Wahl der Compoſitionen
mehr auf Gefalligkeit und Unterhaltung als
auf Studium ſehen werde ſo glaube ich ge
wiß einer großen Theilnahme entgegen ſehen
zu durfen, indem ich alle Muſikfreunde zur
gefalligen Pranumeration einlade.

Ebenſo bin ich Willens, vom 1. Januar
k. J. ab, einzelne Piècen fur das Pianoforte
(seul et à quatre mains), Guitarre, Geſang
u. ſ. w. gegen ſehr annehmliche Bedingungen

21. December 4827.

zu verleihen auch liegen fortwährend die
neueſten Noten bei mir zum Verkauf und
verſpreche auch hier bedeutenden Rabat.

Indem ich ein hochgeehrtes Publicum um
gutiges Wohlwollen erſuche, bemerke ich nür
noch daß ich nach und nach ein größeres
Leih Inſtitut einrichten und auf die vorzug
lichſten Werke der Muſik halten werde.

Vorſtadt Altenburg vor Merſeburg den

Der Mußklehrer Chwatal.

Verzeichniß der in letzter Woche Gebor-
nen Getraueten und Geſtorbenen.

Dom. Vacat. 9 nStadt. Geboren: dem Handarbeiter
Meier eine Tochter. Geſtörben: der ein-
zige Sohn des Einwohners und Schuhmachers
Richter, 1 Jahr alt.

Altenburg. Geboren; dem herr-
ſchaftlichen Bedienten Klappach ein Sohn
einer ledigen Perſon eine uneheliche Tochter.

Geſtorben: eine uneheliche Tochter, 10
Wochen alt der alteſte Sohn des Hand-
arbeiters Lobenſtein, 3 Jahr alt; der Ein-
wohner und Zimmermann Gottfried Daniel
Schiller, 58 Jahr alt.

Veunmarckt. Geboren:; dem Handar-
beiter Voigt ein Sohn. Geſtorben: die
hinterlaſſene Wittwe im hieſigen Hoſpital St.
Andrege, Juliane Marxie Wolf, 84 Jahr alt.

Marktpreiſe der letzten Wocche.
Nach Preußiſchem Maaße: Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.

Weizen 14 141 3 bis 15
Roggen 1 11 d e 113 9

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sar. Pf.

bis 26 3
47616 3 bis
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